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DIETER VOLLMER 


WAS BLEIBT? 


Was bleibt den Überlebenden des Versuches einer deutschen 
Lösung der sozialen Frage heute noch zu wissen, zu planen und zu 
tun? Gibt es noch ein Ziel, eine Aufgabe für sie, die sich diesem Ver- 
such voll und ganz verpflichtet fühlten, die seine Bedeutung erkann- 
ten und daher auch heute die Folgen seines Scheiterns ganz ermes- 
sen können? Welche Erkenntnisse haben sie gewonnen? Welche 
Ideale erweisen sich nach dem Zusammenbruch noch als tragfähig? 
Woran dürfen sie noch glauben? Wie kann ihre Reifung, die Frucht 
ihres Schicksals, Ausdruck finden? 


Der Wille, auf diese Fragen eine zusammenhängendere Antwort 
zu geben, als es im Rahmen eines Monatsheftes möglich ist, hat den 
Verfasser veranlaßt, fünf bereits nacheinander im „Weg“ erschienene, 
aber innerlich zusammenhängende Aufsätze, die an die letzten Fra- 
gen, an die Grundlagen des menschlichen Daseins überhaupt rühren, 
in einem Bändchen herauszugeben. Dem Leser, der sich die Erörte- 
rung wesentlicher Gedanken über den flüchtigen Eindruck einer 
Zeitschrift hinaus bewahren möchte, wird dieser kleine Band will- 
kommen sein, dessen schlichte, geschmackvolle Ausstattung, ebenso 
wie die große, klare Schrift, ansprechen muß. 
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VORWORT: 


Der Zusammendruck dieser fünf Aufsätze, die 
nacheinander in der Zeitschrift „Der Weg” in 
Buenos Älres erschienen sind, geschieht in der 
Absicht, einen Deberblick zu gewinnen über 
das, was uns nach 1945 im innersten Bereich 
des Herzens zu wissen und zu wollen, zu 
schauen und zu schaffen noch geblieben ist. 
Uns, das heißt denjenigen, die sich dem leizien 
deutschen Versuch, unsere Welt zu behaupten, 
voll und ganz verpflichtet wußten, die die Be- 
deutung dieses Versuches kannten und daher 
auch heute die Folgen seines Scheiterns ganz 
zu ermessen vermögen. Uns, das heißt den- 
Jenigen, denen aus innerem Zwang Bewährung 
stets wesentlicher ist als Erfolg, und die wissen, 
daß die letztgültige Bewährung stets der ein- 
zelne vor sich selber zu beweisen hat, wenn 
er endlich über alle Selbsttäuschungen hinaus- 
gewachsen ist. Uns, das heißt denjenigen, die 
erfahren haben, daß nur Leid den Menschen 
reilt, die diesen Reifungsprozeß bejahen und 
die Gemeinschaft erst wieder wollen, wenn sie 
reif genug geworden sind, um Gemeinschaft 
nicht mehr zu brauchen. 

D.V. 


Buenos Aires, im März 1952. 


Und setzet ihr nicht 


das Leben ein... 


„Sei getreu bis ın den Tod! 
So will ich dir die Krone 
des Lebens geben.“ 


Finr Jahre nach dem zweiten Welt- 
krieg scheint es an der Zeit, sich dar- 
über klar zu werden, was wir mit die- 
sem Krieg verloren haben, und was es 
bedeutet, ihn überlebt zu haben. Nach- 
dem auch «diesmal wieder, wie schon 
1919, alle mit der Beendigung des Krie- 
ges verbundenen Hoffnungen trogen, 
wird die Stimme unseres Gewissens 
laut. und fordert Rechenschaft: Durf- 
ten wir übrig bleiben, da Hunderttau- 
sende bewußt und Millionen unbewußt 
sterbend den Untergang unserer Welt 
besiegelten? 


Den Untergang unserer Welt, ja. 
Denn wer wollte heute behaupten, nicht 
gewußt zu haben, daß in diesem letzten 
Kriege über mehr entschieden wurde 
als über das Schicksal Deutschlands? 
In der Mächtegruppierung, die der Sieg 
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der Alliierten zur Folge hatte, war kein 
Platz mehr für Nationen oder Kulturen, 
die aus der gleichen Wurzel hervorge- 
gangen sind wie wir. Sie alle gingen 
nun erst wirklich endgültig unter: die 
griechische ebenso wie die römische, die 
rermanische ebenso wie die christliche 
Kultur. Wer die olympischen Spiele in 
London 1948 gesehen hat, der weiß, dal 
der Geist von Olympia tot ist, der doch 
1936 noch so zukunftsträchtig schien. 
Und wer die Passionsspiele in Oberam- 
mergau 1950 aufmerksam erlebte, der 
weiß, daß trotz aller Hingabe der Dar- 
steller dort nur noch Theater gemacht 
wird. Wir gefallen uns noch hie und da 
in den Rollen unserer Vergangenheit, 
das ist alles. 


Warum stellten sich denn Freiwillige 
aus fast allen europäisehen Nationen auf 
unsere Seite? Warum kämpften Kran- 
zosen und Skandinavier noch, als die 
deutschen Landser bereits nach Hause 
gingen? Weil sie wußten, dab nicht um 
Deutschland, sondern um eine Welt, ihre 
Welt gekämpft wurde. Der Kampf ging 
verloren. 
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In ihrem Buch „Der ritterliche 
Mensch‘‘ deutet Gertrud Bäumer die 
Seite des germanischen Empfindens, die 
im Christentum verwandtes Wesen 
spürte, das Bewußtsein von der unent- 
rinnbaren Verflechtung des Todes in 
das Leben, die Treue, die immer und not- 
wendig Todesbereitschaft in sich 
schließt: 


„Der Untreue gibt sich selbst auf, er 
zerfällt. Denn was den Menschen aus- 
macht, ist die „stzte‘‘ seiner Haltung. 
Wer eher stirbt, als die Treue zu bre- 
chen, überlebt durch diesen Akt selbst 
seinen Tod. Wer die Treue bricht, um 
nieht sterben zu müssen, vernichtet 
sich selbst vor seinem Tode.“‘ 


Diese Wahrheit ist christlich und ger- 
manisch. Sie lebt in uns vom Blute her 
und von unserer Erziehung her, doppelt 
klar und doppelt gewichtig. Und dop- 
pelt haben wir heute an ihr zu leiden. 
Denn wir, die Ueberlebenden aus dem 
Entscheidungskampf um unsere Lebens- 
art, wir haben uns „vernichtet vor unse- 
rem Tode‘. Wir leben nieht mehr. Wir 
vepgetieren. Wer will das bestreiten? 
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Wir waren gewarnt worden, nach ei- 
ner Kapitulation würde das Leben nicht 
mehr lebenswert sein. Wir wußten das. 
Dennoch hingen, klebten wir am Dasein. 
Warum wollten wir unsere gefallenen 
Freunde, Brüder, Söhne unbedinst 
überleben? Hatten wir nicht im Stillen 
langst eingestanden, daß sie besser wa- 
ren als wir? Suchten wir uns nicht über 
ihren Tod damit zu trösten, daß es für 
sie gewiß besser sei, „das alles‘‘ nicht 
mehr miterleben zu müssen, was wir 
dann erlebten? Warum erlebten wir 
es denn?! Wußten wir etwa nicht, daß 
unser Tod gefordert war? Wir wußten 
es genau! Der Kampf um die Existenz 
unscres Blutes, um den Wert des Eim- 
zelmenschen, der Persönlichkeit, um 
die Anerkennung alle derjenigen Im- 
ponderabilien, ohne die unser Wesen nun 
einmal nicht gedeihen kann, duldet kei- 
nen geringeren liinsatz! 

Oder fehlte es vielleicht an Gelegen- 
heit zu sterben? 

Wahrlieh nicht! Jeder, der das Ende 
an Ort und Stelle miterlebt hat, hätte 
Gelegenheit gehabt, sich einer jener 

. 
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kleinen, entsehlossenen Gruppen anzu- 
schließen, die sich aus allen Waffengat- 
tunren, Berufen und Altersschichten zu- 
sammenfanden und den Tod im Kampfe 
suchten. Manche, die diese Gelegenheit 
versäumt hatten, haben sich selbst das 
Leben genommen. Es sei hier nur an 
Kolin Roß und an Professor. Haushofer 
erinnert. Für uns aber, die wir glaub- 
ten, das Ende unserer Rasse ungestraft 
überleben zu können, gibt es keine Ent- 
schuldigung. „Und setzet ihr nicht das 
Leben ein, nie wird euch das Leben ge- 
wonnen sein!“ Viele von uns haben ja 
ihr Leben vieltausendmal eingesetzt, ha- 
ben Jahre hindurch schier Üeber- 
menschliches bewiesen an Wagemut, 
Opferbereitschaft und 'Todesverachtung. 
Und doch sind wir im entscheidenden 
Augenblick, als es darauf ankam zu 
bezeugen: das, was nun kommt, das 
wollen wir nicht mehr, dafür sind wir 
uns zu gut! — am Leben geblieben. 
Schuld oder Schicksal, wir dürfen uns 
nicht beklagen, über gar nichts! Nicht 
darüber, daß wir nun in einer Atmo- 
sphäre zu leben gezwungen sind, in der 
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wir nicht atmen können, und die uns 
von Tax zu Tag fremder, feindlicher 
wird, nicht darüber, daß der einzelne 
Mensch keine Rechte mehr hat, sondern 
nur noch ım Rahmen irgendeines Kol- 
lektivs gewertet und — sehuldig befun- 
den wird, nicht darüber, daß wir hem- 
mungsiose Giewalt erleiden, und nicht 
darüber, daß wir im Sumpf unserer 
Schande versinken. 


Begegneten wir nicht, als wir in den 
letzten Tagen des Krieges unser Heil in 
der Flucht suchten, siebzehnjährigen, ja 
fünfzehnjährigen und vierzehnjährigen 
Jungen,, die mit einer Panzerfaust auf 
der Schulter dort in die Bresche spran- 
gen und starben, wo wir älteren nicht 
mehr sterben wollten? Duldeten wir 
nicht in den Gefangenenlagern, dal die 
Niedrigkeit und Gemeinheit unter uns 
frech ihr Haupt erhob und alles hinab- 
zog, was uns heilig gewesen war? Er- 
trugen wir es nicht, zum Teil mit hämı- 
scher Schadenfreude, daß unsere Füh- 
rung, mochte sie versagt haben oder 
nicht, an den Galgen geführt wurde, an 
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den nicht einmal Massenmörder ge- 
bracht werden? Daß im voraufgehen- 
den Prozeß die Klagevertreter der Ver- 
teidigung Entlastungsmaterial zum 
Kaufanboten, zu Preisen, die diese nicht 
zahlen konnten? Wir ertrugen die Ge- 
walt, die man unseren Frauen antat. 
Wir ertrugen die Sehändung unserer 
neunzehnjährigen Jungen, der besten, 
die uns von unserer Jungmannschaft 
nneh verblieben waren, im Zuchthaus 
Schwäbisch-Hall. Wir ertragen noch 
heute, daß nordamerikanische Senato- 
ren die Täter von Schwäbisch-Hlall offi- 
ziell in Schutz nehmen, daß noch heute 
in Frankreich Todesurteile gegen — zu- 
gegeben unsehuldige — junge deutsche 
Soldaten bestätigt werden, daß gleich- 
zeitig der „Daily Herald‘“ in London 
vorschlägt, die Deutschen sollten zur 
Verteidigung Europas das Menschen- 
material stellen, die anderen Waffen 
und Material! 


Was ertragen wir eigentlich nicht? 
Nur um „am Leben zu bleiben‘‘! Schon 
zeichnen in Westdeutschland Behörden 
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und Industrielle Geldspenden für die 
Kommunisten, weil sie selbst in einem 
kommenden kommunistischen Staat am 
Leben bleiben wollen. So weit ist es mit 
uns gekommen! Der Ekel über uns sel- 
ber erwürgt uns. Weil wir im rechten 
Augenblick nicht bereit waren, zu ster- 
ben, sind wir nun verurteilt, unter al- 
len Umständen zu leben, unter Um- 
ständen, die man keinem Tier zuzumu- 
ten sieh getraut. Dagegen besagt auch 
die Redensart nichts, daß das Leben 
stets triumphiere. Oder glaubt vielleicht 
jemand, die Cimbern oder die Goten 
seien aus Lebensmüdigkeit, aus Mangel 
an Vitalität gemeinsam in den Tod ge- 
gangen? Konnte denn das Leben schö- 
ner und größer triumphieren, als in der 
Weise, wie sie starben? Das Leben, 
das stets triumphiert, das große, umfas- 
sende, allgegenwärtige Leben, eben das 
ist uns schon verloren, daran haben wir 
schon keinen Teil mehr, weil wir da- 
mals, als der Bogen unseres persöni- 
chen J)aseins gerundet war, uns nicht 
davon trennen konnten oder wollten, sei 
es aus Mangel an Mut, sei es aus Man- 
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gel an Bewußtsein. Nun haben wir da- 
für das Dasein von Gespenstern einge- 
tauscht. „Wir sind die Hinterbliebnen, 
die ganz und gar Durchtriebnen‘‘, sang 
eine Miinchner Kabarettisten-Truppe 
im Jahre 1946. 


Unser Leben hat keine geistige Wirk- 
lichkeit mehr, und wenn wir sagen, daß 
wir damals um unserer Kinder willen, 
dennoch das Opfer des Weiterlebens auf 
uns hätten nehmen müssen (soweit un- 
sere Kinder nicht schon vor uns und 
für uns gestorben sind), so können wir 
keineswegs sicher sein, daß unsere Kin- 
der uns das einmal danken werden. Die 
Kinder der Gefallenen, der zur rechten 
Stunde Gestorbenen können jedenfalls 
ihr Haupt freier erheben, aufrechter 
tragen. „Sei getreu bis in den Tod!“ 
Wir waren es nieht. Und nun bewährt 
sich die alte Wahrheit an uns, ohne Aus- 
weg, ohne Gnade. Und wer sich jetzt 
noch den früh Vollendeten nachwerfen 
wollte, würde dennoch nieht mehr in ihre 
Gemeinschaft aufgenommen, sein Op- 
fer nicht angenommen werden. Denn 
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die großen Stunden bieten sich immer 
nur einmal. Wir haben die unsere ver- 
saunit. 


Darum laßt uns nun wenigstens ver- 
suchen, dieses, unser gemeinsames 
Schicksal mit Anstand zu tragen, da wir 
schon einmal das Gesicht verloren ha- 
ben! Helfen wir uns gegenseitig, dieses 
Schattendasein mit dem Rest von Hal- 
tung, der uns noch verblieben ist, zu be- 
stehen.. Wer vor sich selbst zur letzten, 
unerbittlichen Offenheit bereit ist, kei- 
nerlei Ausflüchte mehr gebraucht, hin- 
fort nieht mehr teilnimmt am haltlosen, 
hemmungslosen Tanz um das goldene 
Kalb des Erfolges, der kann wohl in ei- 
nem unsichtbaren Ring der gänzlich 
Vereinsamten vor einen letzten, unsicht- 
baren Altar hintreten, der den unterge- 
gangenen Kulturen von Olympia, Bur- 
gund oder Nidaros errichtet ist, und 
kann diesen Altar in sich aufnehmen 
und im still und reif gewordenen Her- 
zen tragen bis zu seinem zweiten, end- 
gültigen Tode. Vielleicht wird ihm dann 
die Gnade zuteil, das veriorene Antlitz 
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auf dem tiefsten Grunde seines Wesens 
nocheinmal wiederzufinden. Und wenn 
es auch nicht mehr das leuchtende Ant- 
litz des Apoll sein kann, und nicht mehr 
das des strahlenden Siegfried, so doch 
vielleicht das des getreuen Ekkehardt. 
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Das Schicksal der Treue 


Uri den Gutachten, die von nord- 
amerikanischen Psychiatern über die 
Angeklagten von Nürnberg und ihr see- 
lisches Verhalten abgegeben wurden, 
war kaum eines, das Spuren eines tiefe- 
ren Verständnisses, das auch nur den 
Versuch einer Einfühlung in den einzel- 
nen oder wenigstens in die gesamte Si- 
tuation aufgewiesen hätte. Es mußten 
erst die meisten der Angeklagten den 
Galgentod erleiden, es mußten erst die 
am Leben gebliebenen im Spandauer Ge- 
fängnis unter der eifersüchtigen Bewa- 
chung der vier Besatzungsmächte unbe- 
schreiblich qualvolle Jahre verlieren, 
und es mußte vor allem erst einer von ih- 
nen durch seine hartnäckige innere Op- 
position gegen Willkür und Gewalt und 
durch sein damit zusammenhängendes 
schweres körperliches Leiden Tag für 
Tag, Woche für Woche die Aufmerk- 
samkeit der wechselnden Wächter- 
Teams erregen, bis ein Gutachten zu- 
stande kam, dem das Bemühen um ein 
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wirkliches Verständnis und um ein 
Mindestmaß an Objektivität anzumer- 
ken ist. Ich meine die Arbeit des nord- 
amerikanischen Psychologen Gordon, 
die Jürgen Thorwald in seinem Doku- 
mentarbericht ‚Hinter den Mauern von 
Spandau‘‘ veröffentlicht hat, und die 
sich mit Rudolf Heß beschäftigt. 


Dieses Gutachten von Dr. Gordon 
muß nicht nur in jedem alten National- 
sozialisten sondern darüber hinaus ın 
jedem wesenhaft deutschen Menschen 
eine Saite anrühren, deren Klang ihm 
die jähe Erkenntnis des eigenen, des 
deutschen und des abendländischen 
Standortes mit einer Deutlichkeit ohne- 
gleichen offenbart. 

Es heißt darin, „der Häftling‘‘ Heß 
sei sicherlich kein Maun des Krieges 
gewesen, wenn er auch vielleicht eine 
spätere Auseinandersetzung mit dem 
Osten als unausweichlich angesehen ha- 
be. Aber die Voraussetzung dazu sei ihm 
eben stets die Freundschaft mit England 
gewesen. Darum habe ihn der Ausbruch 
des Krieges furchtbar getroffen. Nach 
Abschluß des Frankreich-Feldzuges ha- 
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be er ebenso wie Hitler selbst gehofft, 
England werde einlenken und auf Hit- 
lers Angebot eingehen. Als das nicht 
geschah, sei er tief enttäuscht gewesen 
und habe sich von diesem Zeitpunkt an 
unausgesetzt mit Plänen beschäftigt, 
wie der Friede mit England wiederher- 
zustellen sei, umsomehr, als das Verhält- 
nis zu Rußland immer gespannter wuür- 
de und ein neuer Zweifrontenkrieg 
drohte. 


So habe sich schließlich sein Plan ent- 
wickelt, selbst nach England zu fliegen, 
sich selbst für Hitler zu opfern und so 
zum Gegenstand eines ungewöhnlichen 
Ereignisses zu werden, das nach Auf- 
fassung Haushofers alleine noch einen 
Frieden mit England herbeiführen kön- 
ne. Er habe, so betont Gordon ausdrück- 
lieh mit diesem Unternehmen nur sei- 
nem Führer dienen und helfen wollen, 
dessen Ideale zu verwirklichen. 


Den Flug selbst habe er mit „unglaub- 
licher Konsequenz‘‘ vorbereitet und es 
sei dabei bezeichnend, wie sehr er bei 
diesen Vorbereitungen seine vollkom- 
mene Treue zu Hitler bewiesen habe. 
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Hitler hatte Hel3 zu Beginn des Krieges 
den Fronteinsatz als Flieger, um den 
Heß gebeten hatte, abgeschlagen. Er 
hatte ihm darüber hinaus das Verspre- 
chen abgenommen, daß er für die Dauer 
eines Jahres überhaupt kein Flugzeug 
mehr besteigen würde. An diese Frist 
hat sich Heß genau gehalten. Als er sich 
dann zu den Messerschmitt-Flugzeug- 
werken begab und sich das Zweimotorl- 
ge Flugzeug zur Verfügung stellen lieb, 
mit dem er am 11. Mai 1941 nach Eng- 
land startete, hinterließ er einen Brief 
an Hitler, den man diesem sofort aus- 
händigen sollte für den Fall, daß er 
von seinem Flug nicht zurückkehre. In 
diesem Brief erklärte er seine Absicht 
und endete mit den Worten: „Entschei- 
det das Schicksal gegen mich, dam, 
mein Führer, haben Sie ja die beste 
Möglichkeit, sich von mir abzusetzen. 
Dann erklären Sie mich für verrückt.“ 


Außerdem hatte Heß im Panzer- 
schrank eines Berliner Büros eine Kopie 
dieses Briefes an Hitler deponiert, fer- 
ner einen Brief an Himmler, in dem er 
bat, keine Maßnahmen gegen irgendei- 
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nen seiner Mitarbeiter zu ergreifen, da 
keiner von ihnen eingeweiht sei; einen 
Abschiedsbrief an seine Frau, einen 
Brief an einen Mitarbeiter von Messer- 
schmitt, aus dem hervorgehen sollte, 
daß auch keiner der Messerschmitt-Leu- 
te eingeweiht war, endlich einen Brief 
an Albrecht Haushofer mit den bezeich- 
nenden Worten: „Seien Sie mir nicht bö- 
se — wir kommen so nicht weiter. Ich 
muß den Knoten zerhauen.“ 


Gordon meint, die Naivität, mit der 
Heß diesen Flug unternommen habe, sej 
erschütternd, noch erschütternder und 
bedeutungsvoller aber sei seine Unfä- 
higkeit, diese eigene Naivität zu erken- 
nen. Und hier steht der amerikanische 
Psychologe trotz allen guten Willens an 
der Grenze seines Einfühlungsvermö- 
gens. Hier zeigt sich, daß er aus einer 
Welt stammt, in der man gar nicht auf 
den Gedanken kommen kann, ein Mann 
könne sein Tun und Lassen vielleicht 
doch vorwiegend von Impulsen der inne- 
ren Haltung leiten lassen, weil man 
eben diesen Begriff der imneren Haltımg 
schon seit zwei bis drei Generationen 
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gar nicht mehr kennt. Eine Atmosphäre, 
die viele von uns vor Jahren noch geat- 
met haben, deren Fehlen vielen von uns 
das Atmen heute fast unmöglich macht, 
die Atmosphäre des inneren Müssens, 
das nieht vom Zweek und Erfolg be- 
stimmt wird, die Atmosphäre eines all- 
gemeinen Verständnisses für einen 
Mann, der da sagt: Hier stehe ich, ich 
kann nicht anders!, ist dem Amerikaner 
vollkommen fremd. 


„Unfähigkeit, seine Naivität zu er- 
kennen‘‘ ist das für ihn. Heß sei ohne 
Zweifel mit den edelsten Motiven abge- 
flogen, schreibt er, und habe seinen er- 
sten furchtbaren „Absturz’‘ erlebt, als 
er in England wie ein gewöhnlicher Ge- 
fangener in den Tower gesperrt worden 
sel. Er habe „überhaupt keine Vorstel- 
lung von den großen Zusammenhängen 
und Realitäten der Weltpolitik‘‘ gehabt. 
Für den Amerikaner Gordon gehört eine 
höhere Art von Vernunft, eine Besin- 
nung auf den eigenen Standort, wie sie 
Heß bei der britischen Führung noch 
wecken zu können hoffte, eben nicht 
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mehr zu den Realitäten der Weltpoli- 
tik. — 


Premierminister Churchill ließ Heß 
am 13. Mai in ein bewachtes Haus in Al- 
dershof überführen. Dort wurde er am 
13., 14. und 15. Mai durch den früheren 
britischen Botschaftsrat in Berlin, Sir 
Kirkpatrick, befragt. Am 6. Juni unter- 
hielt sich dann noch einmal der britische 
Schatzkanzler Simon mit ihm, aller- 
dings unter dem Decknamen Dr. Gu- 
trie, „damit von vorneherein vor der 
Welt nicht der Eindruck entstand, daß 
sich auch nur ein Mitglied der britischen 
Regierung mit dem Häftling Heß be- 
schäftige‘‘. Das dürfte Gordon wohl 
ziemlich richtig gesehen haben. Gehört 
es doch zu den Praktiken unseres her- 
untergekommenen Zeitalters, einen 
Mann umso weniger ernst zu nehmen, 
je aufriehtiger und wesentlicher sein 
Anliegen sich erweist. Auch verließ man 
sich damals in London wohl noch auf 
die Zusage Halders, Hitler zu beseiti- 
gen, und hielt eine solche Lösung für 
zweckmäßiger. 
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Heß habe in diesen Gesprächen, be- 
riehtet Gordon, noch einmal an alle An- 
gebote erinnert, die England von Seiten 
Hitlers gemacht worden waren. Er habe 
gesagt; „Erst als der Führer zu der 
Ueberzeugung kommen mußte, daß die 
Vernunft sich in England nicht durch- 
setze, hat er nach dem Grundsatz des 
Admirals Lord Fisher „Mäßigung im 
Kriege ist Unsinn‘‘ gehandelt.‘‘ Er ha- 
he dann ein Bild von den deutschen Rü- 
stungen und den von ihnen bei Fortset- 
zung des Krieges für England zu erwar- 
tenden Einbußen und Zerstörungen ent- 
worfen mit dem Schluß: „Aber England 
hat es ja in der Hand, zu den günstig- 
sten Bedingungen Schluß zu machen‘, 
allerdings auch darauf hingewiesen, daß 
ein Friedensschluß kaum mit derjeni- 
gen britischen Regierung möglich sei, 
die den Krieg erklärt hatte, sondern 
einen Kabinettswechsel zur Vorausset- 
zung habe. 


Bei alledem konnte Heß sich natür- 
lich nicht als Bevollmächtigten Hitlers 
bezeichnen, sondern lediglich versi- 
chern, seine Ausführungen entsprächen 
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vollkommen Hitlers Ansichten. „Er 
machte‘, schreibt Gordon, „nicht den 
geringsten Versuch, mit diplomatischer 
List oder Schläue zu operieren. Er war 
nichts weiter, als der Sekretär Hitlers, 
der sein persönliches Opfer völlig über- 
flüssig machte, indem er diese Dinge 
und Forderungen ausbreitete.‘‘ Und da- 
mit ist das Urteil gesprochen. „Fehllei- 
stung‘‘ sagt man wohl in der Psycholo- 
gie. Und „typisch deutsch!‘‘ wird man- 
cher Deutsche sagen. Wir haben es uns 
ja angewöhnt, mit einem bedauernden 
Kopfsehütteln von unseren nationalen 
„Fehlern‘‘ zu sprechen, die uns eben im- 
mer wieder um jeden „Erfolg‘‘ bräch- 
ten. Besteht aber nicht der größte und 
bedeutungsvollste dieser, unserer „Feh- 
ler‘‘ eben darin, daß es uns im Letzten 
gar nicht um den Erfolg geht, sondern 
um ganz etwas anderes, nämlich um die 
innere Bewährung vor uns selbst? 
„Deutsch sein heißt: eine Sache um ih- 
rer selbst willen tun.‘ Wer hat sich 
schon gefragt, was aus uns würde, wenn 
es uns gelänge, diesen „Fehler‘‘ abzule- 
gen? Wo wir dann einen inneren Halt 
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finden, woher wir die Kraft zum Leben 
nehmen würden? Die anderen? Wir 
sind eben nicht die anderen! 


„Das Entscheidende für seine psycho- 
logische Entwicklung nachher aber 
blieb‘‘, schreibt Gordon weiter, „daß er 
diesen entscheidenden Mangel nicht ein- 
sah und, als er in den nächsten Wochen 
erkennen mußte, daß sein Unternehmen 
gescheitert war, die Schuld nicht bei sei- 
nem so bewunderten Führer und in der 
Einseitigkeit seiner Konzeption sah, 
sondern in der Verständnislosigkeit, 
dem Trotz und dem Vernichtungswil- 
len Englands.“ 


Nach den Gesprächen mit Kirkpa- 
triek und Simon habe Heß nur noch 
Agenten des Secret Service zu sehen be- 
kommen, die ihn über die Geheimnisse 
Deutschlands auszufragen versuchten 
und hierbei auch dazu übergingen, seine 
Bereitschaft zum Sprechen durch In- 
jektionen von Pentothal zu fördern. In 
dieser Periode sieht der Psychologe Gor- 
don die eigentliche Grundlage zum Jet- 
zigen Scelenzustaud des Häftlings HeB 
in Spandau: „Seine einmalige nationale 
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Leidenschaft, seine nationale Ueberzeu- 
gung und sein Glaube an Hitler sowie 
seine Neigung zum „Hineinfressen‘‘ al- 
ler Dinge und zum Trotz bewegten ihn 
zu einer fir ihn typischen Reaktion der 
Abwehr. Er verbohrte sich in die Vor- 
stellung von der Bosheit Englands und 
seiner Umwelt. Als in diesem Zustand 
auch noch die Agenten des Secret Ser- 
vice ihn Tag für Tag besuchten, trat 
noch etwas anderes hinzu. Gegen ihre 
ständigen Befragungen griff er schließ- 
lich nach der Waffe, die ihm blieb: er 
verlor das Gedächtnis. Er verlor sein 
Gedächtnis mit einer unheimlichen Kon- 
sequenz. Es war die gleiche, unvorstell- 
bare Konsequenz, mit der er den Flug 
nach England vorbereitet hatte. Er iso- 
lierte sich mit eisernem Willen. Er trai- 
nierte geradezu auf ein verlorenes Ge- 
dächtnis. 


Im Oktober 1945 wurde der Häftling 
Heß von England nach Nürnberg ge- 
bracht. Er hatte keine Vorstellung von 
der wirklichen deutschen Entwicklung. 
Er hatte in England Zeitungen gelesen. 
Aber er hatte alles, was darin über 
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Deutschland gesagt war, selbstverständ- 
lich für böswillige Propaganda genom- 
men. Die Niederlage Deutschlands ver- 
stärkte noch seine Neigung zur Ver- 
krampfung in sich selbst. Er kam mit 
der Ueberzeugung nach Nürnberg, vor 
einem Schauprozeß die Ehre seines V a- 
terlandes und die Ehre Hit- 
lers verteidigen zu müssen. 
Er konnte nicht begreifen, daß Keitel, 
Ribbentrop, Speer und Schirach Dinge 
gegen Hitler anssagten. Ihn ergriff eine 
wütende Verachtung gegen sie Er 
konnte es nicht ertragen, 
daß das lIdealseines Lebens 
zerstört sein sollte Undan- 
statt die Wirklichkeit zu erkennen, ver- 
rannte cr sich noch weiter in sich selbst 
und in den Trotz gegen die Umwelt. Er 
sah die beste Möglichkeit seiner Vertei- 
digung darin, das Gericht zu miß- 
achten. 


Er las Ganghofer-Romane, nur zum 
Zeichen dieser Verachtung. Und wenn 
ihm kein anderer Weg blieb, schob er 
wieder den Verlust des Gedächtnisses 
vor. Aber mitten darin schrieb er wie- 
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der glasklare Briefe an seine Frau und 
erhob sich schließlich zu einem Schluß- 
wort, das seine ganze Haltung, sein 
blindes Anklammern an die in Wirk- 
liehkeit zerbrochenen Ideale zeigte. 


Er sprach plötzlich völlig klar und 
sagte: ‚Ich verteidige mich nicht gegen 
Ankläger, denen ich das Recht abspre- 
che, gegen mich und meine Volksgenos- 
sen Anklage zu erheben. Ich setze mich 
nicht mit Vorwürfen auseinander, die 
sich mit Dingen befassen, welche inner- 
deutsche Angelegenheiten sind und da- 
her Ausländer nichts angehen. Ich erhe- 
be keinen Einspruch gegen Aeußerun- 
gen, die darauf abzielen, mich oder das 
ganze Deutsche Volk in der Ehre zu 
treffen. Ich betrachte solche Anwiürfe 
vom Gegner als Ehrenerweisung. Es war 
mir vergönnt, viele Jahre meines Lebens 
unter dem größten Sohne zu wirken, den 
mein Volk in seiner tausendjährigen 
Geschichte hervorgebracht hat. Selbst, 
wenn ich es könnte, wollte ich diese 
Zeit nicht auslöscehen aus meinem Da- 
sein. Ich bin glücklich, zu wissen, daß 
ich meine Pflicht getan habe meinem 
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Volke gegenüber, meine Pflicht als 
Deutscher, als Nationalsozialist, als 
treuer : Gefolgssmann meines Führers. 
Ich bereue nichts. Stünde ich wieder 
am Anfang, würde ich wieder handeln, 
wie ich handelte, auch wenn ich wüßte, 
daß am Ende ein Scheiterhaufen für 
meinen Flammentod brennt. Gleichgül- 
tig, was Menschen tun, dereinst stehe 
ich vor dem Richterstuhl des Ewigen. 
Ihm werde ich mich verantworten, und 
ich weiß, er sprieht mich frei.‘ ‘* 


* 


Soweit Dr. Gordon. Wir erkennen 
deutlich wie die Motive unseres eigenen 
Handelns sich in jenen widerspiegeln, 
die wir damals Heß unterstellt haben, — 
seien es hochherzige oder erbärmliche — 
und wie sehr Heß zum Symbol für viele 
von uns geworden ist. Wir können die- 
ses Gutachten über den Spandauer 
Häftling Nr. 7 weitgehend auch auf uns 
selber anwenden. Es ist — gleich Heß 
— auch vielen von uns innerstes Her- 
zensanliegen, die Gestalt Hitlers in uns 
selbst unangetastet zu lassen und nach 
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außen hin gegen alle Angriffe zu ver- 
teidigen, eben weil auch wir — gleich 
Heß — es nicht ertragen wollen, daß 
„das Ideal unseres Lebens zerstört sein 
solle‘, wie Gordon es ausdrückt, weil wir 
das, was unsere ganze Jugend auf eine 
höhere Ebene des Erlebens gehoben und 
leuchtend gemacht hat, nicht verraten 
können! Auch viele von uns haben des- 
halb — gleich Heß — ihr eigentliches 
Empfinden im innersten Herzen ver- 
schlossen und sich selbst nach außen 
hin abgeschlossen von der Welt der so- 
genannten „Realitäten‘‘. Und ist das 
nicht heute iiberhaupt das Schicksal der 
Treuc, daß sie sich abschließen muß vor 
der Welt der heutigen Realität, die kei- 
ne Treue mehr duldet? 


Die Magenkrämpfe, unter denen Ru- 
dolf Heß heute fast stündlich zu leiden 
hat, und deren seelische Ursache Gor- 
don so einleuchtend darzulegen weiß, 
sind im Grunde genommen die gleichen 
Krämpfe, unter denen unser innerstes, 
eigenstes Wesen sich bäumt und win- 
det, da es in einer todfeindlichen Atmo- 
sphäre zu atmen gezwungen ist. Alles, 
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was unserem in nördlichen Breiten ge- 
wachsenen Menschentyp von Natur 
und Veranlagung her heilig ist, muß 
sich im letzten, tiefsten Winkel unseres 
Wesens zusammenkrümmen und ver- 
stecken, da unsere äußere Existenz um 
ihres bloßen Bestandes willen im frem- 
den, im entgegengesetzten Rhythmus 
schwingt. Das Schicksal von Heß ist un- 
ser Schicksal. Seine Art, darauf zu re- 
agieren, ist irgendwie auch unsere Art, 
darauf zu reagieren. Nur daß sich die- 
ses alles in Heß zu einer letzten, beinah 
schon übermenschlichen Konsequenz 
verdichtet hat. Er verkörpert so, wie er 
in London vor Kirkpatriek und Simon 
steht, so wie er in Nürnberg vor den An- 
klägern und in Spandau vor seinen 
Wächtern steht, den tragischen Werde- 
gang des letzten reinen lIdealisten 
schlechthin, vom Bekenntnis bis zur 
letzten, absoluten Vereinsamung und 
endlich zur krampfhaften Abriegelung 
seiner inneren Gewißheit vor den äuße- 
ren Eindrücken. 


Seine Weltfremdheit, die Gordon als 
einen Mangel bezeichnet, ist absolute 
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Treue zur Idee, ohne Rücksicht auf die 
gegenwärtige „Wirklichkeit Die 
Wirklichkeit ist für ihn niemals etwas 
endgültig Gegebenes, sondern ein Zu- 
stand, der kraft der Idee gewandelt 
werden muß, eine Aufgabe, ein Kräfte- 
ansatz. Und hier erkennen wir uns 
selber ganz. Das ist abendländischer 
Geist. Nicht die Haltung hat sich der 
Wirklichkeit anzupassen, sondern die 
Wirklichkeit soll nach der inneren Hal- 
tung und durch die innere Haltung ge- 
staltet werden! Oder, anders ausge- 
drückt, die innere Wirklichkeit, das ei- 
gentliche Wesen einer Erscheinung, 
liegt eben in der Idee begründet. Ga- 
lilei („Und sie bewegt sieh doch!“*). Gi- 
ordano Bruno, Kopernikus, sie alle ge- 
stalteten die Wirklichkeit nach der 
Idee! Sie alle sind von ihrer Idee so er- 
füllt, daß sie die kleinen, alltäglichen 
„Wirklichkeiten‘‘ des Augenblicks gar 
nicht sehen, auch dann nicht, wenn ihre 
persönliche Sicherheit, ihr Leben auf 
dem Spiele steht. Sie sind in dieser Be- 
ziehung wie Kinder, wie der reine Tor, 
der „tumbe‘‘ Parzival. Man kann eben 
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nicht gleichzeitig eine starke innere 
Haltung, eine Idee verkörpern und 
dem äußeren Erfolg nachjagen. Man 
kann nicht gleichzeitig Prophet sein 
und sich am Tanz um das goldene Kalb 
beteiligen. Es gibt hier nur das große 
„Entweder-Oder‘‘! 


Und nur deswegen, weil Heß von je- 
her bis heute reiner, „wirklichkeits‘- 
fremder Idealist war, nur deswegen, 
weil er noch das schlichte Braunhemd 
trug, als andere sich schon goldene Bor- 
düren an die Mützen nähten, nur deshalb 
bedeuteten seine alljährlichen Anspra- 
chen aın Heiligen Abend unseren Müt- 
tern so viel! Sie empfanden die Rein- 
heit, die Unbedingtheit dieses kindhaf- 
ten Mannes am besten. Niemals werde 
ich die packende Eindringliehkeit, den 
erschütternden Ernst vergessen Kön- 
nen, mit dem er uns am 9. November 
1935 auf dem Münchener Königsplatz 
vor der Vereidigung auf den Führer die 
Bedeutung dieses Eides ins Bewußtsein 
rief und uns beschwor, lieber zurückzu- 
treten, lieber die Formel nieht mitzu- 
sprechen, als eine Verpflichtung einzu- 
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sehen, die 80 unausweichbar über unser 
ferneres Leben entscheiden müßte und 
der wir dann im Falle des bittersten 
Ernstes vielleicht doch nicht gewachsen 
sein würden. Das war keine Phrase, das 
war absolut echt, das war ganz die Auf- 
fassung, die Heß selbst von seiner Bın- 
dung an Hitler und von der Heiligkeit 
des BEides hatte und nach der er gelebt 
hat und lebt bis auf den heutigen Tag. 
Fast will es mir heute scheinen, als habe 
damals über dem tiefen Ernst seiner 
Worte eine Ahnung des Schicksals ge- 
schwebt, das ıhn und uns alle erwartete 
und das deswegen so unsagbar schwer 
wurde, weil es ihm nicht gönnte, für 
seinen Führer zu fallen, sondern ihn un- 
ter die Ueberlebenden reihte, unter die 
Ueberlebenden des Unterganges aller 
ethischen Werte. 

Die Tragik des von Magenkrämpfen 
geschüttelten Spandauer Häftlings Nr.7 
ist daher die Tragik der Treue an sich. 
Sie ist unser aller Tragik, die wir Frem- 
de geworden sind inmitten unserer Zeit. 
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Und dennoch: Das Reich 


Wi glauben an eine letzte sinnvol- 
le Ordnung allen Gesehehens. 

Wir glauben an eine letzte sinnvol- 
le Ordnung der Welt. 

Wir glauben an eine letzte, einzig 
sinnvolle Ordnung auch jedes irdischen 
Raumes. Die einzig sinnvolle Ordnung 
unseres heimatlichen, des europäischen 
Raumes aber hieß, heißt und wird im- 
mer heißen: 

Das Reich. 

Für diese Ordnung kämpfen wir, seit 
Hermann die germanischen Stämme zu 
einigen suchte, also seit rund eintau- 
send neunhundert und fünfzig Jahren. 
Hermanns Kampf gegen Marbod von 
Böhmen war zweifellos bereits ein 
Kampf um das Reich. Wie lange wir 
noch für diese einzig mögliche Ordnung 
unseres Raumes werden kämpfen kön- 
nen, wissen wir nicht. Nur eines ist si- 
cher: bis zum letzten Atemzuge jedes 
einzelnen von uns. Viermal im Laufe 
von zwei Jahrtausenden sind wir der 
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Verwirklichung dieser Ordnung, dem 
Reich nahe gekommen: Unter Karl dem 
Großen, unter Friedrieh dem Ersten, 
unter Karl dem Fünften und — vor zehn 
Jahren. Aber stets erweist sich das 
Trennende als stärker. 


Das Reich Karls des Großen ist eine 
Theokratie. Sein Gesichtskreis ist kein 
deutscher mehr, sondern ein europäi- 
scher. Die Herrschaft des aus Metz 
stammenden Geschlechtes der Karolin- 
ger über die Germanen West- und Mit- 
teleuropas ist eine universale Angele- 
genheit geworden. Darüber hinaus ge- 
horchen ihm die einst westgotischen 
Provinzen in Südgallien, das Reich der 
Langobarden in Italien, das durch zwei 
Jahrhunderte hindurch an Stelle des 
ostgotischen bestanden hat, die Küsten 
der Festlandsbriten, das Baskenland, 
slawische und avarische Striche, ja Rom 
selbst, die ehrwürdige Hauptstadt des 
abendländischen Imperiums. Das Reich 
Karls übernimmt, aufbauend auf dem 
Werk Theoderichs, die Tradition der rö- 
mischen Kaiser. Aber schon Karls eige- 
ne Söhne verstehen den großen Gedan- 
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ken nicht mehr. Unfähig zum Verzicht 
um dieses Gedankens willen, zwingen Sie 
den Vater, das Reich zu teilen. — 

In Otto dem Großen, Heinrich dem 
Dritten und Friedrich Rotbart ist der 
Gedanke wieder stark und lebendig ge- 
genwärtig. Ihr heiliger Auftrag und 
Wille ist es, die Völker des Abendlandes 
kräftig und milde zugleich zu lenken, 
zu befrieden und zu beglücken. Auf dem 
Gipfel seiner Macht feiert Kaiser Frie- 
drich Rotbart Pfingsten 1184 in der 
Rheinebene bei Mainz ein glänzendes 
Hof- und Reichsfest, auf dem die gesam- 
te damalige Welt vertreten ist. Er ist 
der unbestrittene Schutzherr der Chri- 
stenheit. Aber wieder wird unter seinen 
Nachfolgern das strahlende Bild des 
Reiches trübe und unklar, beginnt der 
Verfall. 

Doch im Volke lebt nun der Gedanke 
weiter. Und da unter Philipp und Karl 
dem Fünften, „in deren Reich der Tag 
nicht sinkt‘‘, die ganze südlich orien- 
tierte Macht zu einer Verkehrung des 
Reichsgedankens zu werden droht, er- 
hebt sich das Volk in der Reformation. 
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Nicht nur die Streitschriften Ulrichs 
von Hütten, sondern vor allem aueh die 
präzisen Programmpunkte der Bauern- 
bünde zeigen, wie deutlich das Bild des 
Reiches im Volke lebt. Und als Gustav 
Adolf von Schweden die Führung der 
Protestanten übernimmt, da ist das 
Reich ganz nahe, vielleicht näher als je 
zuvor. Doch der Partikularismus ge- 
winnt auch diesesmal Ueberhand. Gu- 
stav Adolf fällt von der Hand eines pro- 
testantischen Fürsten. 


Nachdem dann Preußen groß gewor- 
den ist und Bismarck die Trümmer 
Deutschlands gesammelt hat, taucht der 
Gedanke vom Reich noch einmal auf. 
Nun aber ist der Nationalismus zu ei- 
nem Komplex geworden, von dem die 
Völker sich nicht mehr befreien, über 
dessen begrenzten Horizont sie ihr 
Bliekfeld nicht mehr erheben können. 
So stürzen sie sich auf des Reiches Mit- 
te. Und auch die Not, die ihnen aus die- 
sem Beginnen, aus der Zerstörung Ih- 
rer eigenen Mitte erwächst, nimmt ih- 
nen den Schleier nieht von den Au- 
gen. — 
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So sind es denn auch heute vor zehn 
Jahren nur ganz wenige, die freiwilligen 
Soldaten Europas, die begreifen, daß zu 
einer letzten Entscheidung angetreten 
wird, daß es durchaus nicht um Deutsch- 
land sondern um ganz andere Dinge 
geht, als in den Zeitungen zu lesen steht, 
eben um das Reich, um das Reich in sei- 
ner politischen und in seiner geistigen 


Gestalt. Und diese wenigen — es sind 
am Ende fünf oder sechs Divisionen 
nichtdeutscher Freiwilliger — treten 


selbstverständlieh und wortlos für die- 
sen Gedanken an. Sie fragen nicht nach 
ihrem persönlichen Schicksal. Sie fra- 
gen nicht einmal mehr nach dem Erfolg. 
Ein Größeres erfüllt und trägt sie. 
Denn nicht die endgültige Verwirkli- 
chung, richt der endliche Sieg beweist 
die Gültigkeit des Gedankens. Das Wis- 
sen, die innere Gewißheit genügt, die 
Gewißheit davon, daß einzig in der Ord- 
nung des Reiches die europäischen Völ- 
ker ihr Wesen frei entfalten können. 
Müßig zu wiederholen, daß das Reich 
nicht Anliegen einer Nation sein kann, 
Das war es nie. Aber das Anliegen aller 
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im europäischen Raum gewachsenen 
Stämme wird es immer sein, so spät 
auch die Erkenntnis einigen unter ih- 
nen kommen mag, daß sie sich nur im 
Reich erfüllen können, so viele Namen 
sie ihm geben, so viele Bilder sie sich 
von ihm machen mögen. Es bleibt doch 
immer: das Reich. Die Besten aller die- 
ser Stämme haben es immer gesehen 
und haben sich ihm geopfert bis in un- 
sere Tage. Es bleibt uns gar keine Wahl. 
Es gibt kein anderes Ziel. Wenn wir Eu- 
ropa sagen, meinen wir das Reich. Wenn 
wir Abendland sagen, meinen wir das 
Reich. Und wenn wir Vaterland sagen, 
meinen wir wieder das Reich, nämlich 
die große, schöpferische Einheit, den le- 
bendigen Organismus aus romanischen, 
germanischen und slawischen Stämmen, 
geführt von Persönlichkeiten, die — 
voll tiefen Verantwortungsbewußtseins 
— Träger dieses Jahrtausende alten Ge- 
dankens sind, zehrend von der ununter- 
brochenen gegenseitigen geistigen Be- 
fruchtung, im Dienste der Erhaltung der 
blühenden Mannigfaltigkeit ihrer ur- 
sprünglichen Wesensarten, und als Hü- 
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ter des Ursprungsraumes aller indoger- 
manischen Völker vor dem ihnen allen 
gleich Wesensfremden. 

Aber das Reich ist mehr als lediglich 
die einzig sinnvolle Ordnung des euro- 
päischen Raumes. Es ist die dort als 
Forderung und Aufgabe erkannte Ord- 
nung des menschlichen Zusammenlebens 
überhaupt, es ist schließlich der Glaube 
an und das Bedürfnis nach einer letzten 
Ordnung des Alls. Die bleibenden gro- 
Ben Ideale des Abendlandes: Autorität, 
Gerechtigkeit, Verantwortung, Schick- 
salsbejahung, Ehrenhaftigkeit und Lie- 
be, sind alle auf dem Boden dieses Ord- 
nungsglaubens und Ordnungswillens ge- 
wachsen, der das ganze persönliche Le- 
ben jedes einzelnen von uns prägt und 
gestaltet. 

Die unsterblichen Kunstwerke des 
Abendlandes in Musik, Diehtung, Archi- 
tektur, Plastik und Malerei, dieser un- 
geheure Schatz an Form gewordenem 
seelischen Ausdruck, legt beredtes und 
erschütterndes Zeugnis für die Kraft 
dieses Ordnungswillens ab. Sie spiegeln 
das Reich in seiner ganzen Herrlichkeit 
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und Unersetzbarkeit, das innere Reich, 
wie es oft schon genannt wurde. Vor al- 
lem sind es die Musik und die Malerei, 
die das Empfinden für die abendländi- 
sche Gemeinsamkeit und Unteilbarkeit 
zu jeder Zeit behalten haben, denen das 
Reich unbewußt der Wurzelgrund all 
ihrer mannigfaltigen Gestaltungen blieb. 
Und von der Dichtung darf man ein 
Gleiches bis zu der Zeit vor etwa hun- 
dert Jahren sagen. Die Kraft der abend- 
ländisehen Dichtung war bis vor hun- 
dert Jahren stärker als die Schwierig- 
keiten, die die Verschiedenheit der 
Sprachen dem Verständnis entgegen- 
setzte. Die großen Stilperioden unseres 
gesamten Kulturlebens, die von der Ar- 
chitektur (später von der Malerei) sich 
auf alle übrigen Zweige künstlerischen 
Gestaltens übertragen lassen, pflanzten 
sich durch alle europäischen Volksrau- 
me fort, aber nicht eine von ihnen ge- 
wann tragende Bedeutung außerhalb 
des Reiches, von dessen gemeinsamer, 
geistiger Wurzel sie alle lebten. 

Das Vertrauen in die letzte sinnvolle 
Ordnung des Alls und der Wille, dieser 
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Ordnung zu dienen und sie zu erfüllen, 
das ist die metaphysische Wirklichkeit 
des Reiches. Hier ist es unzerstörbar 
und von hier aus wird immer von neuem 
zu seiner Verwirklichung auch in unse- 
ren irdischen Räumen angetreten wer- 
den, solange der Letzte von uns noch 
Atem hat. Mag unsere europäische Hei- 
mat vom bolschewistischen Kollektivis- 
mus aus dem Osten überflutet werden, 
mag sie als Brückenkopf des westlichen, 
demokratischen Kollektivismus zu 
Grunde gehen, mag sie endlich als wohl- 
behauener Baustein in das Total-Kollek- 
tiv eines Erd-Regimes eingebaut wer- 
den, man kann wohl den europäischen 
Raum zerstören, regieren kann man 
ihn nur dureh das Reich, niemals gegen 
das Reich, denn das heißt gegen uns! 
Man kann das Reich nicht aus unseren 
Herzen reißen, noch der kleinste und ge- 
ringste von uns trägt es vielleicht un- 
bewußt, aber desto lebendiger in sich. 
Darum können die Feinde des Reiches, 
jene, die die europäischen Völker kol- 
lektivieren, uniformieren, nivellieren 
oder endlich liquidieren wollen, nur eine 


unbewohnbare Wüste gewinnen, eine 
Wüste über Millionen von Gräbern, aber 
keine neue Ordnung. Denn dieser Raum, 
die Wiege unseres Menschentums, wird 
immer nur nach einer Ordnung verlan- 
gen, nach dem Reich! Thm gilt all un- 
ser Fühlen, Denken und Handeln. Wir 
elauben an das Reich, weil wir an eine 
letzte, einzig sinnvolle Ordnung jedes 
irdischen Raumes glauben, an eine letz- 
te, sinnvolle Ordnung der Welt und al- 
len Geschehens im Ali! 
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Amor Dei 


Fi Dahn hat uns eine Dichtung 
hinterlassen, die an Tiefe und an ge- 
danklicher Größe ihresgleichen sucht: 
Odins Trost. 

7wei Bilder darin sind es vor allem, 
die mit visionärer Kraft ohnegleichen 
die gewaltige Empfindungswelt vergan- 
xener Jahrtausende wieder heraufbe- 
schwören. Odin hat, um der Grewißheit 
über das Sehicksal des tödlich verwun- 
deten Baldur willen, den schweren 
Gang durch die Unterwelt hinab zu den 
drei Schicksalsschwestern, den Nornen, 
getan. Er hat als Preis für den Blick 
in den Schicksalsbrunnen, ein Auge op- 
fern müssen, das alsogleich als Gestirn 
an das Firmament geheftet wurde. Und 
nun sieht er Balders Tod. Er sieht wei- 
ter den furchtbaren Kampf zwischen 
Riesen und Göttern und den Untergang 
der Welt. Nach einer Weile sieht er 
eine neue Welt aufsteigen mit neuen 
Göttern und neuen Menschen. Aber auch 
sie vergeht wieder. Und er sieht eine 
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geraume Zeit lang gar nichts mehr. 
Schon will er, von dem Schrecken des ab- 
soluten Nichts übermannt, verzweifeln, 
da dringt sein Blick tiefer, weiter, und 
er sieht eine Fülle von werdenden und 
vergehenden Welten auf gewaltigen 
Bahnen das All umkreisen, in ewigem 
Wechsel, ewiger Wiederkehr, und er be- 
greift den Trost, den erhabenen Trost 
für den Starken. Wie eine unendlich 
hohe Musik, eine letzte über alles Maß 
hinausragende Harmonie erlebt er das 
zeitlos kreisende Walten des Alls. 


Und dann das andere Bild. Odin 
kehrt zu dem sterbenden Balder und zu 
den Göttern zurück, die ihn ratlos um- 
stehen, und berichtet, was er gesehn. 
Balders Tod, der Riesenkampf, und ih- 
rer aller Untergang im Ragnarök, in 
der Götterdämmerung, und wie er ihre 
lauten Klagen vernimmt, berichtet er 
auch von der zweiten Welt, die neu er- 
steht, mit ihnen allen in neuer Gestalt, 
und entläßt die Fröhlichen. Der ster- 
bende Balder aber fragt: Ist das alles, 
Vater, bleibt diese neue Welt? Da sagt 
Yıın Odin, ihm allein, alles, was er ge- 
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sehn. Und wie er geendet hat, geht ein 
Leuchten über des Sterbenden Antlitz. 
Er ist des gewaltigen Trostes würdig. 
„Zieh’ mir nun den Speer aus der Wun- 
de, mein Vater Nornengast. Das Ein- 
zelne stirbt, das Ewige siegt und lebt. 
Glück auf zum Untergang!“ — 

Das ist die vertrauensvolle Geborgen- 
heit im All, die auch das härteste 
Schicksal noch bejaht als Teil des gro- 
Ben Geschehens, dessen sinnvolle Ord- 
nung unzweifelhaft und selbstverständ- 
lieh ist, das ist die Liebe zu Gott und die 
Liebe Gottes in einem letzten und wei- 
testen Sinne, das ist der Wesensgrund 
aller Religionen im indo-germanischen 
Raum. 

„Unüberwindlich sind die Menschen, 
die der Welt gehören. Sie haben sich 
nicht mehr mit einzelnen sterblichen 
Menschen gleichgesetzt, sondern mit 
dem All! Sie sehen nur auf das Leben 
des Ganzen! Das kann nicht sterben. — 

Und weil sie, wenn sie „ich‘‘ sagen, 
alles meinen, weil sie sich mit der gro- 
Ben Welt gleichsetzen, können sie nicht 
sterben, brauchen keinen Untergang zu 
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fürchten, weil es keinen gibt‘‘ (Köbel). 
— Es ist die innige Gewißheit, die auch 
Christus am Kreuz beten läßt: Dein 
Wille geschehe! So groß ist die vertrau- 
ende Liebe zur Allmacht. So groß, daß 
er noch für die Vollstrecker des höheren 
Willens zu bitten vermag: Vergib ihnen, 
denn sie wissen nicht, was sie tun. So 
gewiß, daß er dem Mitgekreuzigten an 
seiner Seite aus aufrichtiger Ueberzeu- 
gung verspricht: Heute noch wirst Du 
mit mir im Paradiese sein. Nur aus dem 
innigsten Vertrauen erwächst die ge- 
faßte Haltung eines solchen Todes. Und 
erst in der gefaßten Haltung eines sol- 
chen Todes erfährt das Vertrauen seine 
letzte gültige Bewährung. Das ist ım 
europäischen Raum immer verstanden 
worden, und dieses Verständnis machte 
ihn bereit zur Aufnahme des Christen- 
tums und führte zu der so innigen und 
so unendlich fruchtbaren Verschmel- 
zung von Christentum und Germanen- 
tum im 12. Jahrhundert. „Der Tod ist 
unentrinnbar in das Leben verflochten, 
insbesondere für alle diejenigen, die 
Treue halten wollen‘‘ So umreißt 
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G. Bäumer das Gemeinsame, in dem sich 
christliches und germanisches Empfin- 
den berühren. Was aber ist Treue ande- 
res als Tat gewordene Liebe, Tat gewor- 
denes Vertrauen? Erst als die Liebe un- 
ter dem Einfluß des lebensfremden, ja, 
lebensfeindliehen Klerus sieh verkehrte 
in Haß und in Verachtung der Welt, 
erst: dann trat neuerlich eine Entfrem- 
dung, eine Störung ein, und alsogleich 
erwuchs dem klerikalen Christentum 
ein starker, lebensvoller Gegenpol im 
ritterlichen Christentum. Ihm geht es 
darum, „innerhalb des christlichen 
Weltverständnisses Raum zu schaffen 
für die natürlichen Mächte der Liebe, 
des Adels, der Ehre, des Mutes, der 
Kraft, die das diesseitige Leben gestal- 
tet und beherrscht, der Kultur. Jeder 
einzelne der Männer, die als Zeugen für 
Herrlichkeit und Größe der Welt in die 
Schranken treten, fühlt sieh zugleich im 
Dienste des Königs der Könige. Aber 
sie wenden sich gegen diejenigen seiner 
Diener, die Gottes Welt schmähen und 
als den Schauplatz von Sünde und Ver- 
derben herabsetzen und fliehen. Der 
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„hohe Mut‘‘, der die seelische Atmo- 
sphäre des Rittertums darstellt, quillt 
aus Kraftbewußtsein und Weltfreudig- 
keit, und sie sind dieser ihrer Lebens- 
stimmung so gewiß, daß keine Autori- 
tat imstande ist, sie irre zu machen und 
ihnen die Welt in ihrer Herrlichkeit 
und Größe zu verkleinern. Die Prei- 
sung der Welt zieht sich wie ein Jubel- 
gesang des Lebens durch die mittel- 
alterliche Dichtung, ein Trutzgesang 
all den Dunkelmännern gegenüber, die 
Gott so mißverstehen, daß sie Weltver- 
achtung für fromm halten. Ein Trutz- 
gesang und zugleich doch das Lied einer 
neuen, schöpferischen, innigen Fröm- 
migkeit.‘‘ 


„Wohl Dir, Gottes Wundertal‘‘, singt 
Meister Friedrich von Sun- 
burg, „ich meine Dich, teure Welt. 
Gott nimmt aus Dir und hat aus Dir ge- 
nommen das Gut seiner höchsten Freu- 
den: die hohe Menschheit seines Soh- 
nes, seine edle Mutter, alle Heiligen Got- 
tes hat Gott aus Dir genommen. Wenn 
Du nicht wärest, Welt, was wäre uns 
Gott, wer wäre zu Gottes Reich gekom- 
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men, was wäre Liebe, was wäre Leid, 
was wäre Finsternis, was Licht? Du 
zarter Gottesgarten, in dem Gott wun- 
derbar Wunder gewundert hat und man- 
che teure Wundersaat keimen Jläßt! 
Auch das himmlische Jerusalem muß er 
aus Deinen Schätzen, Welt, ausstatten, 
aus Dir werden alle seine Chöre seines 
Lobes voll. — Wer Dich schilt, Welt, 
der schilt Gott.‘ Es gibt keine Liebe zu 
Gott ohne die Liebe zu seiner Kreatur. 
Das Vertrauen in die höchste Ordnung 
der Welt überträgt sich auf alles und 
alle, die gleichfalls in dieser Ordnung 
geborgen, in diese Liebe Gottes einbezo- 
gen sind, auf Tiere, Pflanzen und Stei- 
ne, denen Franz von Assisi 
predigt als seinen Brüdern und Schwe- 
stern, auf Feuer, Wasser und Erde, die 
ihm heilig sind, auf die Sonne, die er 
unvergänglich besingt. Auch Meister 
Ekkehardts Liebe gilt zunächst 
„dem letzten Grund alles Lebens: Gott 
ist ihm selbst das Leben, das Leben in 
seinem letzten, zauberhaften, rie enträt- 
selten und nie zu enträtselnden Grunde, 
der dasselbe ist in Gott, im Stein wie in 
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der Menschenseele‘‘ (Lehmann). Und 
auch bei Meister Eckehardt ist diese 
Liebe unteilbar. „Das kreatürliche Sein 
ist nichts anderes als das Sein Gottes. 
Gott und Kreatur — im weitesten Sinne 
genomimnen, Wolke, Stern, Mensch, Pilz, 
Tautropfen — sind nicht voneinander 
scheidbar. Die Welt ist ewig wie Gott 
selbst. Gott ist überall und von ewig 
her das Innesein in allen Dingen. Der 
Stein verkündet Gott ebenso stark, Ja 
stärker als mein Mund.‘‘ Dies ist die 
eroße neue Wirklichkeitsreligion, die 
Gottnatur, die Naturnähe, die Eckehart 
verkündet. Es ist die gotische Frömmig- 
keit, die, wie ihre Dome, von der Erde 
aufsteigt in die Himmelshöhe: „Alle 
creaturen wolten got nachsprechen in 
allen ihren werken ... die hant alle ein 
ruofen, wider in ze komende, da Si uz 
geflozzen sint. Alez ir leben unt ir we- 
sen, daz its allez ein ruofen unt ein ilen 
wider zuo deme, von dem sie uz gangen 
sint!““ 


Der Mensch schließt einen neuen Lie- 
besbund mit der Natur. Gott ist in die- 
sen Bund eingeschlossen. In der Drei- 
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einigkeit von Schöpfer, All und Mensch 
erlebt und begreift der Mensch sich neu. 
Aus dieser Einheit quillt ein neues Na- 
turgefühl und Gottesbewußtsein. In der 
kosmischen Einheit von Gott, All und 
Mensch wird das eine und das andere 
in das GANZE eingeschlungen: der 
Mensch in das All durch den Schöpfer 
und in den Schöpfer durch das All. In 
solchem Einklang mit der Schöpfung 
schwillt das eigene lebensgefühl in 
Freude und Schmerz höher empor. Die 
tragende Lebensbestimmung wird der 
„nohe Mut‘‘. Er bezeichnet die hohe 
Fahrt des ganzen Lebens. Der hohe 
Mut — das ist der Wind in den Segeln. 
Die Welt ist weit und voll unabsehbarer 
Wunder. Sie gehört dem Wagenden. 
Ein frohes Vertrauen zu Gott und Welt 
und zu sich selbst erfüllt das Herz, das 
Vertrauen des starken: Menschen. 


Diese große, innige Weltliebe wird 
zur tragenden Macht der eigenen Le- 
bensgestaltung. Sie fließt zusammen, 
als zu ihrem dichtesten Erlebnis, in der 
Minne. Nie wieder ist die Liebe in glei- 
chem Maße als Lebensmacht empfunden 
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worden, wie im Zeitalter der Gotik, nie 
wieder hat man sieh mit gleicher Unbhe- 
fangenheit zu dieser Macht bekannt, und 
nie wieder hat sie in diesem Maße alle 
Schichten des inneren Lebens erfaßt. Sie 
war — sinnlich, seelisch und geistig zu- 
gleich — die in der Spannung des 
kampferfüllten Lebens gewonnene hel- 
dische Lebenserhöhung, die religiös 
empfundene Verbundenheit mit der Na- 
tur, mit Blume und Gras wie mit den 
Bahnen der Sterne. 


Und dieses Geschenk der Gotik an 
uns Späterlebende alle, diese hohe Min- 
ne zu Gott und seiner Welt, bricht in 
den folgenden Jahrhunderten immer 
wieder durch, entgegen aller Weltfeind- 
lichkeit und Lebensverneinung, bei Lu- 
ther, bei Ulrich von Hutten, machtvoll 
in der Romantik, zuletzt in der Jugend- 
bewegung. Eines der schönsten Zeug- 
nisse dieser Gottesliebe hat der italieni- 
sche Freiheitsheld Garibaldi uns in sei- 
nen Erinnerungen hinterlassen: 


„Beseelt sind die Zedern des Libanon, 
beseelt ist der Ysop, der in den tiefen 
Schluchten wächst. Und warum sollte 
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ich eifersüchtig sein auf den Schmetter- 
ling, der soviel schöner ist als ich, wenn 
es dem Allmächtigen gefiel, ihn mit ei- 
ner Seele zu begaben? Genügt mir nicht 
eigener Seelenfunke, um mich teilhaben 
zu lassen an der Weltseele und dem Un- 
endlichen? Ein Teil Gottes bin ich, wie 
der Funke, der die Ameise belebt und 
das Rhinozeros. Mein Körper ist belebt 
wie die Millionen Wesen, die auf Erden 
leben, im Wasser und im unendlichen 
Raum, die Sterne nicht ausgenommen, 
die auch nur belebt sein können ... 


Dieser Gedanke adelt mich, erhebt 
mich über den elenden Materialismus, 
flößt mir Ehrfurcht vor den Atomen 
ein, die auch Ausfluß des Göttlichen 
sind.“ 

Ohne diese Liebe aber ist alles eitel. 
Unser gesamtes abendländisches Le- 
bensgefühl bejaht leidenschaftlich jenes 
Wort aus der Bibel: „... und hättest 
der Liebe nicht, so wärest du nichts, ala 
ein tönend Erz ...‘‘ Unser modernes 
lL.eben ist ja so voll von tönendem Erz, 
das alle Worte verfälscht und entwer- 
tet. Wie arm ist selbst in der modernen 
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Theologie die Gruppe der „Dialektiker‘‘ 
geworden, wenn sie sich bewußt in 
scharfen Gegensatz zur Mystik, zur Er- 
lebnisfrömmigkeit setzt und mit den 
härtesten Ausdrücken alle Religiosität, 
die sich auf die Seele des Menschen, auf 
Empfindungen gründet, mit dialekti- 
scher Spitzfindigkeit ad absurdum zu 
führen sucht. Tönendes Erz, klingende 
Schellen! 


Wir aber hungern und dürsten nach 
der lebendigen Frömmigkeit, nach der 
alten Gewißheit von unserer Geborgen- 
heit in der großen Ordnung des Alls, in 
der Liebe Gottes, der wir wie einst mit 
vertrauender Liebe begegnen wollen. 
Sie ist die einzige Kraft, die uns zu hel- 
fen vermag, unser Schicksal zu tragen. 
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.. so ihr nicht umkehret 


An Anfang seines geistigen Werde- 
ganges, im Ursprung des Seins hat der 
Mensch Gott, die Welt und sich selbst 
als ein unteilbares Ganzes empfunden, 
ohne darüber nachzudenken, ja, ohne 
dieses selbstverständliche Empfinden 
auch nur ins Bewußtsein zu erheben. 
Er hat aus diesem Gefühl der Ganzheit, 
der All-Einheit eine heute unvorstellbar 
gewordene Sicherheit der Lebensfüh- 
rung geschöpft. Zahlreiche Legenden 
beschäftigen sich damit zu erzählen, wie 
der Mensch diese innere Heimat verlo- 
ren hat, wie aus dem heilen der verstör- 
te, aus dem ganzen 'der gespaltene 
Mensch wurde. Die verbreitetste Legen- 
de ist die Erzählung von der Austrei- 
bung aus dem Paradies. Der Mensch 
aus der Nähe Gottes in eine gottferne 
Welt verbannt, ist hinfort in sich selbst 
gespalten. Halb ist er Gottes, halb der 
Welt zu eigen. | 

In jedem Kinde wiederholt sich dieser 
Vorgang. Eine gespaltene Umwelt, eine 
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Erziehung durch innerlich gespaltene 
Menschen reißen es aus unbefangener 
Einheit mit dem All heraus und treiben 
Keil auf Keil in sein Wesen. 

Aber die Sehnsucht bleibt, die Sehn- 
sucht nach der Heimat, in der Blatt 
und Vogel, Wind und Gott, Sonne und 
Mensch nur ein Wesen hatten, die Sehn- 
sucht nach dem Heil der Ganzheit. 

Was uns daher trotz allem am Men- 
schen immer wieder liebenswert er- 
scheint, das sind die letzten verstohle- 
nen Zeichen von Ursprünglichkeit. Die 
schöne Anmut dieser Ursprünglichkeit, 
nieht nur in der leiblichen, auch nicht 
nur in der seelischen Bewegung, son- 
dern in der Verschmelzung beider, in 
der die eine nur ein Ausdruck der ande- 
ren ist, wird uns in der Beobachtung 
Junger Menschen wieder zum tröstenden 
Erlebnis. Diese ursprüngliche Anmut 
am Menschen ist liebenswerter, als alle 
Errungenschaften seines Geistes, es sei 
denn, daß ihn dieser am Ende wieder 
zur Ursprünglichkeit zurückführt. 
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Ich habe einmal einen Bauernjungen 
in Rußland einen Arm voll Heu aufneh- 
men sehen. Ach, wie armselig drücke ich 
mich da aus! Das Heu nahm ihn. Er gab 
sich dem Heu hin, schmiegte sich hin- 
ein, umschlang es mit beiden Armen und 
schwang sich dann rückwärts empor. Es 
war die schönste Bewegung die vollen- 
deteste Form, die ich je sah. 

Und dann, später, sah ich Kreutzberg 
tanzen! | 

So wie der vollendete Zeichner auf der 
Höhe seiner inneren Reife mit wenigen, 
vielleicht mit einer Linie eine Land- 
schaft oder ein Antlitz deutet, so läßt 
uns Kreutzberg mit einer kleinen Bewe- 
gung den Kosmos, ein Weltbild, eine Re- 
ligion erleben. Alles, was ich je über 
natürliche Ursprünglichkeit, über die 
große, einfache Linie gedacht und emp- 
funden habe, fand hier seine glücklich- 
ste Bestätigung. Eine tiefe Frömmigkeit 
sprach aus Tänzen wie „An die Erde‘ 
oder „Stermenbild‘‘, eine ganze Lebens- 
haltung aus der einen kleinen, vollendet 
natürlichen Schlußbewegung, dem Wan- 
del vom Knien zum Hinsitzen in „An 
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die Erde‘‘. Das Ergreifendste und zu- 
gleich Spannendste für mich aber war, 
daß hier mit vollem Bewußtsein, ausge- 
feiltester Technik und einem ganzen Le- 
ben voller Erfahrung jene absolute 
formlose Ursprünglichkeit zurückge- 
wonnen wird, die doch höchste, vollen- 
dete Form ist, und die am Anfang war. 
Hier ist die Heimkehr gelungen, die 
Wiederverbindung mit dem Ursprung, 
die religio im wahrsten und tiefsten 
Sinne des Wortes. Für einzelne begna- 
dete Menschen gibt es also doch noch 
ein Zurück zur All-Einheit. 

Was der Bauernjunge in Rußland 
noch kann, das kann Krentzberg 
wieder. Aber welch ein gewaltiger 
Bogen liegt zwischen diesem Noch und 
diesem Wieder! Welch ein Lebensbogen, 
welch eine Fülle von Erkenntnis und Er- 
fahrung, von Leistung und Leid! Hier 
ward vollendet, was dem Menschen zu 
vollenden gegeben ist, der Weg vom UT- 
sprung her, wieder zum Ursprung zu- 
rück, von der unbewußten Ursprüng- 
lichkeit des reinen Toren zur bewuß- 
ten Ursprünglichkeit des Weisen, von 
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der Ganzheit über alles Bewußte, Tren- 
nende, scheinbar Gegensätzliche hinweg 
wieder zur Ganzheit zurück. Die Heim- 
kehr ın die Harmonie ward hier vollen- 
det, in das Einssein mit dem All, in das 
verloren gegangene Paradies. 


Mit den Worten Hölderlins: ‚Es gibt 
zweı Ideale unseres Daseins: einen Zu- 
stand der höchsten Einfalt, wo unsere 
Bedürfnisse mit sich selbst und mit 
unseren Kräften, und mit Allem, wo- 
mit wir in Verbindung stehen, dureh 
die bloße Organisationder 
Natur, ohne unser Zutun gegenseitig 
zusammenstimmen (noch), und einen 
Zustand der höchsten Bildung, wo das- 
selbe stattfinden würde bei unendlich 
vervielfältigten und verstärkten Bedürf- 
nissen und Kräften dureh die Or- 
sanisation die wır.uns 
selbst zu geben imstande 
sind (wieder). 

Die exzentrische Bahn, die der 
im allgemeinen und im einzelnen, von 
einem Punkte (der mehr oder weniger 
reinen Einfalt) zum anderen (der mehr 
oder weniger vollendeten Bildung) 
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durehläuft, scheint sich nach ihren we- 
sentlichen Richtungen, immer gleich zu 
sein.‘ 


” 


Am Anfang der Entwicklung des 
menschlichen Bewußtseins steht also, 
um es noch einmal zu wiederholen, das 
unbewußte, instinktiv gefühlte innere 
Wissen von der Ganzheit des Lebens. 
Im Glauben beginnt es sich langsam 
zum Bewußtsein zu erheben. Glaube 
ist noch halb Fühlen, halb schon Wis- 
sen. Er ist die erste Stufe in der Ent- 
wicklung unseres Bewußtseins. Er ist 
noch ganz unkritisch. Aber das unkriti- 
sche Verhalten dauert nicht lange an. 
Mit wachsendem Bewußtsein stellen 
sich die ersten Zweifel ein (Zweifel von 
zwiefalt), beginnt das Denken und mit 
dem Denken die erste Bewußtseinspal- 
tung in Denken und Fühlen. Hier hat 
der Dualismus — oder besser: haben die 
Dualismen, denn es sind ihrer viele — 
ihren Ursprung, und in diesem Sinne 
sind wir heute alle schizophren. Im 
dritten, kritischen, analytischen Stadi- 
um gewinnt das Denken endgültig 
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Uebergewicht über Empfindung, Glau- 
ben, Instinkt. Die Berechnung ge- 
winnt Uebergewicht über die Haltung 
und so fort. Alles wird in den Be- 
reich des Dewußtseins gezerrt und 
analysiert. Damit tritt aber auch die 
entscheidende Krisis des Bewußtseins 
ein, wie wir sie heute etwa in der 
Philosophie des Existenzialismus erle- 
ben. Auf diese Krisis kann nur noch das 
Chaos folgen, oder aber sie wird von der 
bisher nur erst von wenigen Köpfen er- 
reichten vierten Stufe überwunden, von 
der Synthese, von der Vollendung, in 
der sieh das Denken, das Bewußtsein so 
weit kultiviert, das Erkenntnis an Stel- 
le des Glaubens tritt und die verloren- 
gegangenen irrationalen Werte bewußt, 
rational wieder einsetzt. Das bedeutet 
Ueberwindung aller Dualismen, bewuß- 
te Erkenntnis von der Ganzheit, Einheit 
der Welt und des Lebens, die einst unbe- 
wußte Gewißheit war. Diese Gewißheit, 
für die die Empfindung aber inzwischen 
verlorengegangen war, wird nun bewußt 
erkannt, geachtet und angewendet. Das 
bedeutet Wiedergewinnung der Harmo- 
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nie und Beginn der Weisheit im höch- 
sten Sinne. Zwar bleibt die einmal ge- 
schehene Aufspaltung des Bewußtseins 
unser Schicksal, mit dem wir fertigzu- 
werden haben, so oder so; aber der Er- 
kenntnis von der Ganzheit, der All-Ein- 
heit als unserem unbewußten Ursprung 
folgt früher oder später die Erkenntnis 
von der Ganzheit, der All-Einheit als 
unserem ganz bewußten Ziel. Daß es 
sich dabei nieht um Unerreichbares han- 
delt, beweist unter anderem noch das 
mittelhochdentsche Wort „lip‘, das 
nicht etwa Leib, sondern noch Leib und 
Seele zugleich bedeutet hat, die ganze, 
lebendige Person (Wilhelm Stapel im 
„Parsival‘‘). 
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Aber, so lautet die Frage, die nıın fol- 
gen muß: kann denn vom Verstande her 
dieser Dualismus überwunden werden? 
Nur vom Verstande her? 


Es ist die entscheidende Frage, die 
nur mit einem Bekenntnis beantwortet 
werden kann. 


Mein Bekenntnis heißt: Ja! 
18 


Es wäre doch sinnlos, einen Kompro- 
mil zwischen Verstand und Empfinden, 
zwischen Intellekt und Instinkt schlie- 
Ben zu wollen, nachdem die Spaltung — 
schon gesagt — nun einmal Tatsache ge- 
worden ist. Damit bliebe man zwischen 
den beiden Polen stehen und erhöbe sich 
nicht über sie. Es kommt aber doch dar- 
auf an, die höhere Ebene zu erreichen, 
von der aus gesehen die scheinbaren 
Gegensätze der verschiedenen Dwualis- 
men nicht mehr als Gegensätze erschei- 
nen (z.B. Tod — Leben, Materie — Idee, 
Freiheit — Bindung). 

Zwischen den Polen eines Magneten 
empfinden wir an uns selber Anziehung 
und Abstoßung, Gegensätzlichkeit, Po- 
larıtät. Mit dem nötigen Abstand über 
den Polen aber vermögen wir das ge- 
schlossene Kraftlinienfeld zu erkennen, 
in dem sich die Pole vereinen. Und da- 
mit erst erkennen wir das eigentlich 
Wesentliche. 

Um aber diese Ebene der Betrachtung 
zu erreichen, bedarf es eines ganz be- 
wußten inneren Aufsechwungs, eines be- 
wußten Willensaktes, der nur vom Ver- 
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stande her, stufenweise vorgehend, mög- 
lich ist. Am Anfang steht dabei die Er- 
kenntnis von der Unzulänglichkeit eben 
dieses Verstandes, der also seine eige- 
nen Grenzen zu erkennen hat. Die näch- 
ste Stufe ist die bewußte, einsichtsvolle 
Erkenntnis von der lebensnotwendigen 
Rolle, die einmal der Instinkt, das Ge- 
fühl gespielt hat, kurz, die Erkenntnis 
vom Wert des Irrationalen, das damit in 
seiner Bedeutung als notwendige Kraft- 
quelle aus dem Bereich des Unbewuß- 
ten heraus in den Scheinwerferkegel des 
Bewußtseins gezogen, oder, besser ge- 
sagt, von der Strahlung des Bewußt- 
seins durchdrungen wird. Aus allem, 
was bis dahin noch Ahnung und Glaube 
war, wird also nun bewußte Erkenntnis, 
Wissen! Aus allem, was noch Trieb war, 
wird Wille! Aus allem, was noch Intui- 
tion war, werden Gedanken! Dieses ist 
die entscheidende Wandlung, die jeder 
von uns durchmachen muß, der höher 
hinauf will. Es bleibt uns nur dieser 
Weg, die Analysierung unseres eigenen 
Unterbewußtseins, der geheimsten 
Quellen unseres Seins, da sie einmal be- 
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gonnen hat, ganz zu vollenden, um über 
sie hinaus wieder zur Synthese zu ge- 
langen. Die ganze Persönlichkeit muß 
bewußt werden bis in das letzte, tiefste 
Winkelchen ihres Seins hinein. Und nun 
erst ist es möglich, den letzten Schritt 
zu tun und die ursprüngliche Harmonie 
im eigenen Leben wieder herzustellen, 
durch planmäßige, bewußte Ordnung 
und Lenkung der so erkannten inneren 
Kräfte und dureh ihre ständige Kontrol- 
le mit Hilfe des Verstandes (bei stets 
anhaltender kritischer Selbstkontrolle 
dieses Verstandes). 


Das ist höchste und letzte Form der 
Selbsterziehung. Man sagt, das Carus es 
darin noch weiter gebracht hätte als 
Goethe, aber wir können diejenigen oh- 
ne Schwierigkeit zählen, die es über- 
haupt bisher annähernd dahin gebracht 
haben. Eines ist sicher: ein Verstand und 
ein Bewußtsein, die sieh so hoch ent- 
wickelt haben, die auch die geheimen 
Weisungen und Warnungen des Unter- 
bewußtseins, der Empfindungen, des In- 
stinktes in das helle Licht der Betrach- 
tung gerückt und zu ihnen eine Einstel- 
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lung gewonnen haben wie zu einem 
gleichberechtigten Gesprächspartner, in 
gegenseitiger, kritischer, vielleicht so- 
gar ein wenig skeptischer Kontrolle, ein 
solcher Verstand und ein solches Be- 
wußtsein werden dann auch unserem 
Argwohn entwachsen sein, die ihnen bis 
dahin aus der Zeit unserer unglückli- 
chen Zerrissenheit her noch angehaftet 
haben mögen. Sie werden uns die alte 
Sicherheit unserer Lebensführung wie- 
dergeben und den einzelnen wieder zu 
einem ganzen, zu einem heilen Men- 
schen machen, der sich wieder in eine 
ganze, sinnvolle Welt hineingestellt 
sieht. 
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